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Was der Tag bringt
Aebsrschwemmung Der acht Tage anhaltende Regen und die 

am Oderrhein. schnelle Schneeschmelze in den Vogesen 
haben den Oberrhein weithin über die 

Ufer treten lassen. Zwischen Mülhausen und SchletLftadt ist dis 
Ebene zwischen dem Rhein und der Eisenbahnlinie nahezu ein 
einziger See. In vielen Dörfern sind die Häuser überflutet; viel­
fach mußten die Bewohner flüchten. In Samte Lroix riß die 
starke Strömung einige Häuser ein. Es wurden mehrere Unglücks- 
fLlle gemeldet.

Die Baltikum-Spitzbuben* Bei dem aus dem Baltikum zurück­
gekehrten Sturmbataillon Lütken- 

bsus wurde die Bataillonskiffe mit einem Inhalt von über 
160 000 Mark von einem Feldwebel und mehreren Unteroffizieren 
geraubt. Die Täter konnten in Srettin festgenommen werden. 
Ein Teil des Geldes wurde noch bei ihnen vorgefunden. — In 
Tilsit wurde ebenfalls eine Militärkusse gestohlen. Aus Memel 
wird berichtet, daß dort Angehörige der berüchtigten Eisernen 
Division von Lokal zu Lokal zogen, patriotische Lieder anstimmten 
und die Gäste zwangen, aufzustehen und den vaterländischen 
Madau mitzumachen. Leute, die sich widersetzt hätten, seien mit 
-er Waffe bedroht oder blutig geschlagen worden.

Die Berliner Freiheit bemerkt hierzu: Rein materiell betrachtet 
kostet der Spaß, den sich Noske mit der Erhaltung der Baltikum- 
räuber gestattet, täglich etwa 600 000 Mark. Will die Regierung 
also dem Skandal nicht wenigstens aus finanziellen Gründen ein 
Ende machen?

Schleswigs Valutasorgen» Eine Abordnung aus Rord° 
schleswig überreichte der dänischen

Itegnrung und dem Reichstag eine mit 45 000 Unterschriften ver° 
sehene Adresse, in der erklärt wird, daß die Erklärung der 
dänischen Regierung über eine Lösung der Valutafrage in Nord- 
schleswig einen niederschmetternden Eindruck gemacht habe, und 
daß die von der dänischen Regierung geplanten Maßnahmen den 
Charakter einer reinen Wohltätigkeitsveranstaltung hätten. Die 
Adresse tritt dafür ein, daß das vorhandene Valuta-Mark-Kapital 
zum vollen Parikurs umgerechnet werde, unter Ausschluß 
der Kriegsgewinns und des fremden Kapitals. Eine Regelung 
der Valutafrage auf dieser Grundlage würde die Kräfte des 
dänischen Volkes nicht übersteigen. — Sozialdemokraten 
bemerkt, daß die Lösung der Valutafrage in Nordschleswig auf 
dieser Grundlage dem dänischen Staat 300 Millionen Kronen 
kosten würde.

Die Entente will Geld, ^on Rotterdam aus werden fol­
gende Meldungen verbreitet:

Der Londoner Berichterstatter des Manchester Guardian 
schreib:, daß mau in Kreisen der englischen Wiedergutmachungs- 
kommission mit einem Erträgnis von 80—100 Milliarden Mark 
aus der deutschen Vermögensabgabe für die Wiedergutmachung 
der Alliierten rechne. — Der Daily Telegraf zufolge sprach 
Lord Lecil in Manchester und sagte, daß die neue deutsche Steuer­
gesetzgebung den Willen der Erfüllung der Verpflichtungen gegen­
über den Alliierten zu beweisen scheine. Durch die Steuergesetz- 
aebung werde den Alliierten der nicht zu umgehende Eingriff in 
das deutsche Nationalvermögen erleichtert und technisch möglich 
gemacht, j

Endlichl Line Breslauer Depesche berichtet: Reichs- und Staats- 
kommissar Hörsing legte, nachdem die Reichs- und 

Staatsregierung seiner Bitte um Enthebung von seinem Posten 
nachaegeben haben, sein Amt nieder. Die bisherigen Dienststellen 
des Reichs- und Staatskommissars in Breslau und Kattowitz sind 
damit aufgelöst. Zur Erledigung schwebender Anträge wurde eine 
Abwicklungsstelle unter Gotthilf-Breslau eingerichtet.

Vorläufig keine ausländischen Nach einer Meldung der Pa- 
Arbeiter gebraucht. riser Liberte veröffent­

lichten die sozialistischen psl- 
nischen Blätter einen Brief des französischen Gewerkschaftssekretärs 
Lhauvin, in dem er sagt, Frankreich habe im Augenblick keine 
ausländischen Arbeiter für den Wiederaufbau in der Kampfzone 
nötig. Erst im Frühjahr werde sich die Notwendigkeit ergeben, 
polnische Arbeiter heranzuziehen. Dann würden sich die franzö­
sischen Gewerkschaften direkt an ihre polnischen Kameraden wenden. 
— Wenn das zutrifft, dann ist die Frage der Arbeitslosigkeit für 
Frankreich jedenfalls sehr brennend. Dann entfällt aber auch ein 
Grund für die Zurückhaltung unserer Gefangenen.

Muffenprozetz Vor einem französischen Kriegsgericht 
tu Saarbrücken, mußten sich sechs französische Offiziere und 

zwölf französische und deutsche Zivilisten 
wegen Bestechung verantworten. Das Urteil lautete gegen Haupt­
mann Leffre und Leutnant Dequesne auf Degradation und 15 
bezw. 30 Monate Gefängnis. Die Leutnants Lerbin und Goy 
wurden zu 2 wahren bezw. fünf Monaten Gefängnis verurteilt. 
Ein Leutnant wurde freigesprochen, ein früherer Leutnant gleich­
falls, ein anderer früherer Leutnant, der jetzt Soldat zweiter 
Klasse ist, zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. Von den an­
geklagten Zivilisten wurden zwei in contumaciam zu je fünf 
Zähren Gefängnis verurteilt, die übrigen erhielten Gefängnis­
strafen von sechs Monaten bis zu zwei Jahren, außerdem wurde 
auf Geldbußen von 16 bis 6000 Frank erkannt.

Wirbelstürme auf Furcktbare Wirbelstürme haben auf Sizilien 
Sizilien. in der Weihnachtsnacht großen Schaden

angerichtet. Viele Schiffe sind mit Mann 
und Maus vernichtet worden. Auf dem Lande stürzten Häuser 
ein und begruben unter ihren Trümmern viele Menschen.

Rücktritt des holländischen Weil die zweite holländische 
Kriegsministers. Kammer sechs Millionen Gulden

im Heeresetat eingestellte Aus­
gaben gestrichen hat, hat der holländische Kriegsminister Freiherr 
Alting von Gensau seinen Abschied eingereicht.

Valuta, Preise und Löhne
Don Franz Müller im MLnchener Kampf.

Für dieses Thema ist schon ungeheuer viel Druckerschwärze 
verschwendet worden, ohne daß auch nur ein einziges Mal 
diese für die Allgemeinheit so sehr wichtige Frage in der 
Weise behandelt worden wäre, die auch einem einfachen 
Arbeiter oder überhaupt einem Menschen, der nicht in die 
Finessen der Finanzpolitik des modernen Schiebertums einge- 
weiht ist, ein Bild darüber gibt, worin die ganze Misere 
unseres Wirtschaftslebens liegt.

Ich will nun diese Seite des Wirtschaftslebens, soviel 
mir möglich ist, klar zu machen versuchen.

Es ist leider eine Tatsache, daß die Arbeiterschaft, der 
kleine Geschäftsmann und nicht zuletzt der Bauer, sich noch 
gar nicht oder nur ganz oberflächlich den Kopf darüber zer­
brochen haben, warum das Leben der kleinen und mittleren 
Schichten der Bevölkerung so unsagbar traurig ist.

Wenn man die mit Kapital versippte und zu 99 Prozent 
von ihm abhängige Presse, die sich ihrer die Masse beein­
flussenden Macht wohl bewußt ist, liest, so glaubt der Denk­
faule, nur die Streitlust oder die „angemessenen" Lohnforde­
rungen der Arbeiterschaft seien schuld an unserm wirtschaft­
lichen Niedergang.

Es ist nun notwendig, die Ursachen dieses Elends nicht 
von der hohen Warte des grünen Tisches oder der sogenannten 
Gebildeten zu suchen, sondern vom Standpunkt des Ar­
beiters aus!

„Arbeit, Arbeit nur kann uns vor dem Untergang retten!" 
tönt es von allen Seiten. Nur dadurch kann unsere Valuta 
wieder in die Höhe gebracht werden!

Eine größere Irreführung der Nichtwissenden kann es 
nicht geben! Diese Heuchelei kann nur noch der moderne 
Staat überbieten, wenn er von der nachhaltigen Unterbindung 
des Schleichhandels und des Wuchers faselt.

Was ist in Wahrheit schuld an dem traurigen Kursstände 
der deutschen Mark?

Die Antwort ist nicht schwer. Milliarden und Milliarden 
sind schon während des Krieges und noch in verstärktem Maße 
seit der Revolution, nicht durch die Arbeiter, sondern durch 
die patriotischen Kapitalisten, Schieber und ähnliches Gelichter 
ins „neutrale" Ausland verschoben worden. Man rechnet, 
daß allein in die Schweiz über 50 Milliarden Mark deutsche 
Werte verschoben worden sind. Rechnet man nun noch etwa 
das Doppelte, und das ist nicht zu hoch gegriffen, was nach 
Holland, das schon längst nicht mehr „in Not ist", und nach 
Skandinavien in Sicherheit gebracht wurde (hier sind dir Ver- 
wertungsmöglichkeiten bedeutend besser als in der Schweiz, 
die tatsächlich an Geldüberschwemumng leidet), so kann sich 
auch der ungeschulteste Arbeiter ein ungefähres Bild machen, 
wohin unser deutsches Volksvermögen gekommen ist.

Es ist nun dem Laien ohne weiteres klar, daß in Ländern, 
die von deutschen Werten sozusagen überflutet sind, auch ein 
riesiger Kursrückgang dieser Werte die notwendige Folge ist. 
Gewiß, auch die ungeheuren Kriegslasten, die durch den 
verbrecherischen Krieg unsere Zahlungsfähigkeit auf die schwerste 
Probe stellen, haben einen Löwenanteil an dem Valutastand. 
Aber die Hauptschuld ist bei den Kapitalschiebern zu suchen. 
Durch diese Riesenschiebungen, Wertpapierabwanderung, ist der 
Staat, (anstatt sie zu verhindern) auf die Idee verfallen, durch 
wahnwitzige Notenfabrikation, ständig wieder neue Schulden 
zu den andern zuhäufen. Die verheerenden Folgen der Noten- 
wirtschaft zeigen sich am meisten im tiefen Valutastand!

Welch entsetzliche Heuchelei und Lüge steckt dahinter, wenn 
man nun dem „dummen Volk" vordemonstrieren will, die 
Streiks und die Faulheit der am Hungertuch nagenden Arbeiter 
seien verantwortlich zu machen, wenn Deutschland zugrunde 
gehe. Man weiß wahrhaftig nicht, was man mehr bewundern 
muß, die Unverfrorenheit der bezahlten Preßbanditen, die 
solche Behauptungen in die Welt Hinausposaunen oder die 
Gleichgültigkeit des Volkes, das sich so elend an der Nase 
herumführen läßt. Die Arbeiterschaft, die sich in dieser schweren 
Zeit buchstäblich durch das Leben hindurchhungern und sich 
jeden Pfennig mehr Lohn erkämpfen muß, um nur das nackte 
Leben fristen zu können, veramwortlich für die traurige 
Finanzlage zu machen, ist nicht mehr frivol, sondern verbrecherisch.

Es ist notwendig, auch einen andern Punkt, der bis jetzt 
von den breiten Muffen viel zu wenig gewürdigt worden ist, 
in Betracht zu ziehen.

Es ist der, den ich den Arbeitern in erster Linie zur 
Beachtung empfehle: das ist die W a r e n p r e i s f r a g e, die 
außerordentlich eng mit der Valuta verbunden ist.

Die Warenausfuhr und die Warenproduktion soll die 
Valuta heben helfen. Nach normalem Menschenverstand sollte 
man es allerdings für etwas Selbstverständliches halten. — 
Unter den heutigen Verhältnissen ist es aber ein aufgelegter 
Schwindel.

Ja, Waren produzieren so viel als möglich, kann den 
Herren allerdings passen, und das wäre vom gesunden Menschen­
verstand aus auch zu begrüßen. Aber zu welchem Zwecke 
wollen denn die Herrschaften eine große Produktion? Um 
unserm Wirtschaftsleben wieder auf die Beine zu helfen?

Wer das glaubt, hat keine blasse Ahnung, wie gleichgültig 
einem modernen Schieber das allergrößte Elend des deutschen 
Volkes ist. Nein, die Haupttriebfeder ist persönlicher 
Gewinn, und wenn das ganze Vaterland darüber zu­
grunde geht.

Bereits ist die Tatsache zu verzeichnen, daß der deutsche 
Unternehmer und Kapitalist, ich spreche nur von solchen (ein 
kleiner Krämer und Heringshündler ist damit nicht gemeint), 
auf dem Weltmarkt sich durch seine Schmutzkonkurrenz die Feind­
schaft des internationalen Kapitals sich aufs neue zuzieht. 
Beweis ist das Dumpinggesetz, das in England und wahr­
scheinlich in Bälde auch anderswo, wieder zur Einführung 
gelangen soll.

Wie ist aber die Schmutzkonkurrenz möglich, wo es doch 
in ganz Deutschland widerhallt von den unerhört hohen, die 
Industrie ruinierenden Löhnen?

Rechnen wir einmal mit den nackten Tatsachen und Zahlen.
In der Schweiz hat gegenwärtig ein Facharbeiter der 

Metallbranche einen Stundenlohn von Fr. 1.80 bis Fr. 2.—. 
Das find bei dem gegenwärtigen Valutastand 17—19 Marck 
pro Stunde. Der schweiz^r Unternehmer berechnet genau wie 
der deutsche 150—200 Prozent Unkosten und Gewinnzuschlag 
pro Arbeitsstunde, das sind 34—38 Mark. Der deutsche 
Arbeitgeber bezahlt hochgerechnet 3—3.40 Mark pro Stunde 
und 200 Prozent Zuschlag, also hoch gerechnet Mark 7.50. 
Was ist nun die Folge?

Eine Maschine, die dem deutschen Unternehmer nach 
deutschem Lohnsatz gerechnet 700 Mark Arbeitslohn kostet, 
kostet dem schweizer Unternehmer 3400—3880 Mark. Der 
deutsche Unternehmer ist also imstande, seine Maschine fünf­
mal billiger zu liefern, will er nicht mehr verdienen wie sein 
Konkurrent.

Selbstverständlich verkauft er sie nicht fünfmal billiger, 
sondern so, daß der ausländische Unternehmer schlechterdings 
nicht mehr konkurrieren kann.

Ebenso verhält es sich mit den Rohstoffen. Wie kürzlich 
die Presse meldete, verschieben die vaterländischen Kohlen­
barone monatlich 100000 Tonnen Kohlen nach Holland. 
Ebenso war vor einigen Wochen in der Schweizer Presse 
zu lesen, daß auch nach dort monatlich 50 000 Tonnen mehr 
Kohlen geliefert werden, als vertraglich festgelegt ist! Jetzt 
wissen wir bald, warum wir frieren müssen!

Nun erhält das Kohlensyndikat für die Tonne Kohlen in 
der Schweiz 120 Franken, das find rund 1100 Mark. Also 
der Zentner 55 Mark. Ebenso ist es mit den andern Roh­
stoffen. Merkst du nun bald was, lieber Leser? Nun ist leicht 
der Wink zu verstehen, den der Abgeordnete Gothein ge­
geben hat, als er dieser Tage den Vorschlag machte, den 
Kohlenpreis zu verdoppeln! Dom Standpunkt des deutschen 
Verbrauchers aus ist dies natürlich eine unerhörte Zumutung. 
Der Kohlenbaron wird deswegen trotzdem nicht die Ver­
schiebungen ins Ausland unterlassen, da er ja, wie auch 
Gothein zugibt, dort immer noch den zehnfachen deutschen 
Preis erhält!

Der deutsche Kapitalismus hat nun, wie klar zu sehen 
ist, ein eminentes Interesse, daß der deutsche Valutastand 
so tief wie möglich ist, denn um so größer ist sein Gewinn.

Ich will nun noch ein Schulbeispiel geben, das speziell 
die Münchener Arbeiter und noch mehr die Bierphilister, die 
in Patriotismus und „Spartakistenbekämpfung" nicht genug 
leisten können, interessieren wird. Die Münchener Brauereien 
liefern 12prozentiges Bier nach der Schweiz, das in Zürich 
z. B. im Faß der Liter 1 Frank kostet; das find wieder gut 
9 Mark pro Liter. Das erhalten die Brauereien. Begreift 
der Leser nun, warum die Braumagnaten auch immer nach 
Bierpreiserhöhung schreien.

Ebenso ist es mit den andern Bedarfsartikeln!
Ein Schweizer Arbeiter kaust heute noch mit einem 

Wochenlohn (wie früher) einen angemessenen Anzug, für nicht 
einmal einen halben Wochenlohn ein Paar gute Schuhe, für 
einen halben Stundenlohn ein Pfund gute Seife usw. Und 
wieviel muß der deutsche Arbeiter für diese Sachen ausgeben? 
Das brauche ich nicht mehr vorzurechnen.

Aber was ist die Folge dieser verbrecherischen Wirtschaft?
Der deutsche Kapitalismus schafft anstatt Frieden und 

mit der Zeit wieder Freunde in der Welt, mit seiner infamen 
Schmutzkonkurrenz wieder Feinde an allen Ecken.

Das könnte uns Proletarier vollständig kalt lassen; aber 
was uns nicht gleichgültig sein kann und darf, ist, daß auch 
das ausländische Proletariat uns deutsche Arbeiter als 
seinen Schmutzkonkurrenten ansteht. Und es ist ihm bei 
oberflächlicher Beurteilung gar nicht zu verdenken. Da das 
Proletariat in allen Ländern einesteils durch die Schmutz­
konkurrenz des deutschen Unternehmers der Arbeitslosigkeit 
überliefert ist, sorgt auf der andern Seite die kapitalistische 
Presse in ihren Ländern, um eine Annäherung des Proletariats 
zu verhindern, dafür, ihm vorzudemonstrieren, daß der deutsche 
Arbeiter durch seine niedrigen Löhne und seine Ge-



«Lgsamkeit schuld an seiner Arbeitslosigkeit und dem damit 
verbundenen Elend sei!

Diese Beobachtung hat man in der Schweiz schon gemacht. 
Der deutsch-schweizerische Arbeiter ist sehr mißtrauisch gegen 
die Deutschen geworden; ja, es hat schon eine direkte Hetze 
gegen die deutschen Arbeirer eingesetzt, da er sich auch leider von 
schweizerischen Unternehmern als Lohndrücker gebrauchen läßt.

Dadurch und nur dadurch ist es möglich, daß das inter­
nationale Proletariat auch heute noch den deutschen Arbeiter, 
wenn nicht als seinen Feind, so doch als minderwertig, mit 
scheelen Augen ansteht!

Ich könnte nun wohl die Forderung aussteSe», daß der 
deutsche Arbeiter einen Lohn verlangt, der dem Weltmarkt- 

' »reis der Arbeitskraft entspricht. Wir müßten also einen 
Stnndenlohn von 15 bis 16 Mark verlangen, um «nter den 
gleichen Bedingungen, wie etwa der Schweizer Arbeiter, 
leben zu könne«. Bom praktischen Standpunkt au« wäre 
es schon Herweges »»twendig, weil dann der geldgierigste 
Kapitalist kein Interesse mehr hätte, die Valuta nsch mehr 
zu drücken. Ich bin überzeugt, dann würden sie bald Rmson 
annehmen. Ich weiß ganz genau, über diesen Vorschlag kaun 
ein braver Spießer einen Ohnmachtsanfall bekommen, oder 
meine Beibringung nach Eglfing beantragen. Selbstverständ­
lich sehe ich die Unmöglichkeit der Durchführung im heutigen 
Staate ein. Aber es soll ein Hinweis sein, wie wohl die 
Schieber und Konsorten Weltmarktspreise verlangen können 
und dadurch Riesensummen verdienen, der kleine Mann aber 
erhält nur den vierten bis fünften Teil an Lohn. Die Folge 
ist eme rapide voranschreitende Verelendung der Massen des 
deutschen Volkes. Unbestreitbar ist aber, daß von dem Augen­
blicke an, w» die Arbeitsstunde das gleiche kostet, wie etwa 
die schweizerische, kein Teufel mehr Interesse daran hat, dir 
die deutsche Valuta aus dem heutigen tiefen Stand zu halten. 
Dann könnten und würden auch der Lohn und die Gebrauchs- 
artikelprcise bald wieder auf ihre natürliche Basis kommen.

Aber gerade die Unwissenheit und nicht zum wenigsten 
das Phlegma sind es, die es einem internationalen Schieber- 
tum ermöglichen, sich auf Kosten der Allgemeinheit zu bereichern.

Daß der Kampf mit diesem modernen Banditentum außer­
ordentlich schwer ist, ist ohne weiteres klar. Stehen ihm doch 
alle Hilfsmittel zur Verfügung und besonders die korrupte 
Presse. Diese wendet alles an, um die Bevölkerungsschichten, 
die am meisten darunter leiden, nicht zur Besinnung kommen 
zu lasten.

Der Bauer, der kleine Beamte und der Mittelstand sind 
infolgedessen leider noch von dem Wahn besessen, nur der 
»unersättliche" Arbeiter ist an allem Elend schuld.

Der Bauer glaubt steif und fest und schwört alle Heiligen 
daraus, daß der Arbeiter schuld ist, wenn er für eins Maschine, 
für die er zrsher 126 Merk oe,zahlt hat, narr 1208 Mark be­
zahlen muß. Ebenso der Beamte und Mitielstaudlor, wenn 
er nun für einen Anzug 800 bis 1000 Mark und für ein 
Paar Schuhe 250 Mark bezahlen muß. Er bedenkt nicht, 
daß der Großfabrikant eben den Preis nimmt und verlangt, 
den er für die Ware im Ausland jederzeit erhält.

Sollte der Wunsch der Landwirtschaft noch erfüllt und 
die Zwangswirtschaft aufgehoben werden, so müßte das Elend 
noch größer werden. Wir haben bei Aufhebung der Leder­
wirtschaft und Freigabe des Hafers gesehen, daß der Preis 
sofort sich dem Weltmarktspreis angepaßt hat. Dasselbe wäre 
bei allen Produkten der Fall. Es ist keine Utopie, wenn 
man flüstern hört, das Pfund Brot komme noch auf 
zwei Mark. Das sind nach der Valuta in der Schweiz 20 Ets., 
also normaler Weltmarktspreis! Wenn man nun die ganze 
Sache überlegt, ist es kein Unsinn, wenn mau in diesem Falls 
auch den Lohn verlangt, der dem Weltmarkrspreis enrsprichi.

Alle die angeführten Umstände können von der heutigen 
Regierung nicht in geordnete Bahnen geleitet, es kann durch 
sie nicht Abhilfe geschaffen werden. Erstens fehlt es ihr an 
gutem Willen überhaupt und auch an der nötigen Autorität 
gegenüber dem wiedererwachten Spekulantentum, das Volks­
wohl zu vertreten.

Für dieses Ziel sollte« sich unbedingt alle ehrlichen 
Volksgenossen, nicht zuletzt der Bauer «nd der Mittel-

Staatsanwalt Jordan
Ein Berliner Roman von Hans Land.

------------------

„ dann jäh, denn eine Hand griff in seine
Brusttasche.

Herta stand im Morgenrock vor ihm und wollte ihm den 
Browning entreißen, den sie in der Drusttasche seines Frack«- 
entdeckt hatte.

Mit eisernem Griff hinderte er das.
»Die Waffe bleibt bei mir."
Er sah auf die Uhr:
»Neun."
Ein Bad, das Herta ihm anbot, lehnte er ab.

Angst, daß ich dir inzwischen weglaufe?"
^Vrelleuht.^
Er ließ sich ihren Koffer zeigen und überwachte das Der- 

packen der Sachen. Es stellte sich heraus, daß Herta für die 
Reste noch verschiedene Dinge nötig hatte. Diese einzukausen 
sollte die Zeit von zwölf bis zwei genützt werden. Ebenso 
die Besorgung der Schlafwagenkarten.

Als Herta von dem Russen anfing, um sich wegen ihres 
gestrigen Verhallens zu entschuldigen, wehrte Jordan kurz ab.

Die Einkäufe wurden besorgt, gleich im Automobil mit­
genommen und verpackt. Gemeinsam brachten dann beide, 
Herta und Jordan, den Koffer zum Potsdamer Bahnhost 
Das erste Ziel der Reise sollte Paris sein. Dann aßen sie in 
einem stillen, seinen Lokal zu Mittag und fuhren in Hertas 
Wohnung zurück.

Es war diesen ganzen Tag über eine feindliche Einsilbigkeit 
zwischen den beiden Menschen. Jordan belauerte jede Miene 
des Mädchens und glaubte, den Ausdruck verschlagener Hinter- 
gedanken m jedem ihrer Blicke zu lesen, in dem Verziehen 
ihres Mundes, m dessen Winkeln Trotz und Hinterlist spielten. 
Immer wieder fühlte er nach seiner Waffe, als erwarte er, sie 
plötzlich doch noch brauchen zu müssen.

Hertas Unterhaltung beschränkte sich auf spöttische Be­
merkungen über Jordans Frack, mit dem er sich am lichten 
Tage wie ein Oberkellner im Restaurant hier beim Mittag­
essen zeigte. Sie höhnte über den unfrischen Kragen, die mit­
genommene, nicht mehr sehr weiße Bind, und die melancholisch 
anmutrnden Manschetten.

Er lehnte es schroff ab, nach Hause zu fahren und sich 
wnzuklerden. Das wollte er erst für den Abend '-tun, kurz 
bevor man zum Bahnhof fuhr. ' 

stand, einsetzen. Dazu gehört aber auch gegenseitige» Ver­
trauen, und nicht der Glaube, daß immer nur der Arbeiter 
der Schuldige ist. Die Vergifter der öffentlichen Meinung 
gehören in diesem Kampf kaltgestellt.

Nur fester Wille zur Tat rettet uns vor dem oft genug 
schon prophezeiten Untergang.

WOMrWK RWNNÄMU 

DetttsMarrV
Gegen die DMrriAr Ves freien Hnnvels

Dr. Walter Rathenau hat in der letzten Generalver­
sammlung der Allgem. Elektrizitätsgesellschaft ein sehr be­
achtenswertes Referat gehalten, dem wir folgendes entnehmen:

Die entscheidende Wirkung des Krieges ist die der Güter­
vernichtung, die fünf Jahre andsuerte und noch heute nicht 
beendet ist. Die Gütervernichtung, die größte seit aller Ge­
schichte, erstreckte sich nicht nur auf die Güter des Verbrauchs, 
sondern auch auf die Produktionsmittel, Verkehrsmittel und 
auf alles das, was die Welt an sichtbaren Kapitalwerten an- 
sammelte. Da die Bilanz der Güteroerhältnisse der Welt eine 
überaus bedenklich negative ist, ergibt sich daraus ein Prinzip, 
das an die mittelalterliche Wirtschaft erinnert, nämlich die 
Umkehr des Verhältnisses von Angebot und Nachfrage, die 
Umkehr unserer ganzen Handels- und Wirtschaftsverhältniffe. 
Viele Jahrzehnte war die Produktion gezwungen, für ihre 
Güter Absatz zu schaffen. Die Produktion mußte dem Konsum 
nachlaufen. Gegenwärtig ist die Lage umgekehrt. Der Konsum 
muß auf Jahre der Produktion nachlaufen. Daraus entsteht 
für uns die Aufgabe, av^ der einen Seite die Organisations- 
apparate zu vereinfachen und auf dsr anderen Seite die 
Produktion zu typisieren und dafür zu sorgen, daß die Zer­
splitterung in unendliche Abstufungen dsr Typen und Aus­
führungen sich mindert.

Eikie weitere Folge des Güter- und Produktionsmangels 
ist das dauernde Sinken des Geldwertes. Diese Situation 
war schon vor Jahresfrist vorauszusehen. Damals war der 
Augenblick gekommen, um Maßnahmen zu treffen. Aber 
nichts dergleichen i st geschehen. Es herrschte der 
Ruf nach dem freien Handel. Diesem Rufs folgte die deutsche 
Regierung. Heute stehen wir unter dsr vollen Diktatur des 
freien Handels. Das Ergebnis ist die Verschleuderung der 
deutschen Waren ins Ausland. Es mußte auf der eine« Seite 
ein Ausgleich zwischen Verbrauch und Produktion gefunden 
werden. Dauernd verbraucht unser Land gewaltig viel mehr 
als es erzeugt, verbraucht zu Lasten seiner Zukunft, seiner 
yerunterwirtschaftenden Betriebseinrichtungen und der all­
gemeinen Ausverkäufe.

Die zweite Ausgabe wäre dieLerkehrs- 
regnlierung an unseren Grenzen; hier wurde 
nichts vorgeuo m m e n. Rawenau sieht eine Besserung 
nur in einer fortschreitenden Konzentration, Esrslnfachung und 
Verwissenschaftlichung des Produktions- und Vertriebsprozesses.

Diese Bedingungen werden aber nur iin Sozialismus 
restlos erfüllt, es wäre erfreulich, wenn Rathenau, dsr die 
Vorbedingungen zum Sozialismus so klar steht, auch noch bis 
zu dieser Stufe der Erkenntnis käme. Für diese scheinsozia- 
listische Regierung aber bedeuten Nathenaus Ausführungen 
die Bankrotterklärung ihrer Wirtschaftspolitik. Offen und ein­
wandfrei wird hier gezeigt, daß diese Regierung, bewußt oder 
unbewußt, nur die Geschäfte der Schieber und Schleichhändler 
besorgt hat. Das Proletariat wird nur noch mehr bestärkt in 
sointzr Forderung: »Durch Diktatur zum Sozialis. 
mus!"

Das Ende des Amtsgeheimnisses
Der ehemalige Ministerpräsident Scheidemann hat 

in letzter Zeit mehrfach zu Agitationszwecken gegen unsere 
Partei unter Verletzung des Amtsgeheimnisses Mitteilungen 
aus den Kabinettssitzungen der sechs Volksbsauftragten ge­
macht. Es war bezeichnend, daß die Regierung, die sonst 
aufs eifrigste darüber wacht, daß aus ihren Geheimsitzungen 
kein Wort an die Oeffentlichkeit dringt, zu der Scheidemannschen

Immer wieder dachte er nach, ob er nicht etwas vergessen, 
nicht etwas Wichtiges vor seiner Flucht zu ordnen vergessen 
hatte, immer wieder fiel ihm irgend etwas ein, und stets vo« 
neuem ging er zum Schreibtisch und schrieb. Herta hatte sich 
nachmittags wieder hfMelegt, nur um diesem drückenden, 
drohenden Schweigen, das zwischen ihnen war, zu entgehen. 
Endlich — endlich war die Stunde da.

Jordan half Herta in den Reiseulster, dann schloffen sie 
die Wohnung ab, gaben den Schlüssel an den Portier und 
fuhren in sinkender Abenddämmerung bei Jordans' Wohnung 
vor, wo dieser sich rasch zur Reise umkleiden wollte.

, Herta wollte mit hinaufgehen, um, wie sie sagte, diese 
Räume zum Abschied einmal wenigstens zu sehen. Jordan 
wehrte entschieden ab.

Roch einmal und sehr dringend bat Herta darum, die 
Wohnung sehen zu dürfen.

Jordan blieb bei seinem Nein.
Herta sollte die fünf Minuten drunten im Wagen warten. 
Er käme auf der Stelle wieder herunter . . .
Hastig stieg er aus und eilte die Treppen hinauf . . .

Zehntes Kapitel.
Frau Nosalinde Jordan hatte mittlerweile böse Tage.
Sie saß in B . . . . und wartete auf ein Lebenszeichen 

lhres Mannes.
Ihr Bruder, der Fürstbischof, war ein sehr kühler Herr, 

Mlt Geschäften überhäuft, die er sich möglichst erschwerte, weil 
er jeder seiner Amtshandlungen weltgeschichtliche Bedeutung 
zumaß und den Ehrgeiz hatte, seine Vatikanfiliale zu einer 
Kopfstation für diplomatische Beziehungen und zu einem 
Knotenpunkt klerikalpolitischer Interessen zu machen.
cn - Er sah es als ein Opser an, der Schwester während ihres 
Aufenthaltes in B.............zwei viertelstündige Audienzen zu 
gewähren. Diese Zeit, brüderlicher Beratung eingeräumt, 
dünkte ihn fast ein Raub am Kirchengut.

So kostbar waren seine Minuten.
Bei ihrem ersten Besuch begrüßte er die Berliner Schwester 

reichlich verstimmt.
Allzu unzeremoniell war sie ihm in seinen Erzbischofsitz 

hmemgeschneit. Hatte offenbar keine schwache Ahnung von 
dem Tagesprogramm eines modernen Kirchenfürsten, dessen 
Diözese in zwei Kaiserreiche sich hineinerstreckte, und der — 
eme staatsrechtliche Sehenswürdigkeit in der Welt — einem 
preußischen sowie einem österreichischen Parlamente als Mit­
glied zugehörte.

Nicht genug an dem, verlangten Kaiser und Könige häufig 
seinen Rat in wahrlich nicht leichtzunehmenden Dingen.

Zu einem solchen Instrumente der Vorsehung sandte diese

Verletzung des Amtsgeheimnisses, schwieg. Jetzt erbringt: d« 
Vorwärts den Beweis, daß die-Regierung selbst das nötige 
Material für diese Verletzung des Amtsgeheimnisses geliefert 
hat. Er veröffentlicht im Wortlaut einen Teil eines Protokolls 
über die Kabinettsfitzung vom 19. November 1918 und er­
wähnt die Beschlüsse und dem Inhalt einer Kabinettssitzung 
vom S. Dezember 1818'. Er betont «usdrücklich, dsß das erste 
Protokoll der Redaktion vorgelegen Habs, «a die Kabmetts- 
protokolle geheim sind und stets nur in zwei Exemplaren 
hergestellt werden, die der UnterstaatsseÄrtär der Reichskanzlei 
persönlich unter Verschluß hält, so ist die Veröffentlichung 
dieses Kabinettsprotokolls nur möglich mit Hilfe der Reichs- 
regierung. Auf eine Frage danach hat der Regtrrungs- 
oertrrter der Reichsregierung keine Antwort zu geben gewußt. 
Damit gibt die Regierung zu, daß sie selbst dem Vorwärts 
geheime KabinettsprotakoLe zur Veröffentlichung gegeben hat,- 
Das ist um so sicherer, da es gar keinen anderen Weg gibt, 
auf dem der Vorwärts und die Korrespondenz des Herr« 
Heilmann in den Besitz dieser Protokolle gekommen sein kann. 
Die Regierung lehnt auch eine Nachforschung in dieser An­
gelegenheit ab. Sie weiß ja wohl warum. Es muß deshalb 
festgestellt werden, daß von amtlicher Seite hiermit das Amts­
geheimnis verletzt wird, daß die Regierung selbst ihre Beihilfe 
zur Aufhebung des Amtsgeheimnisses leiht. Sie legt also 
offenbar keinerlei Wert mehr aus die Geheimhaltung der Vor­
gänge in den Kabinsttssttzungen, soweit sie der Vergangenheit 
angehören. Angesichts dieser Tatsache und der mit Hilfe von. 
Entstellungen immer heftiger werdenden Agitation der Rechts- 
sozialisten erwächst nunmehr denjenigen unserer Parteigenossen, 
die aus eigener Erfahrung über die Vorgänge in den Kabmetts- 
fitzungen aus der Zeit der Volksbsauftragten orientiert sind, 
die Pflicht, ihrerseits das Material zur Verfügung zu stellen, 
das die Entstellungen der rechtssozialistischen Agitation wider- 
legt und die ganze Wahrheit an den Tag bringt. Von ihrer 
Amtsverschwiegenheit bat sie die Reichrrezierung durch die 
Veröffentlichung geheimer Kabinettsprstsksüe im Vorwärts 
selbst entbunden.

Der- Syrtdikalisten-Tag
Am Sonnabend vormittag trat der 12. Kongreß der 

Freien Bereinigung deutscher Gewerkschaften und der ihnen 
angeschlossenen Vereine zusammen, um den Zusammenschluß 
zu einer Freien Arbeiterunion Deutschlands 
zu vollziehen.

Den Verhandlungen gingen Vorträge eines Sängerbundes 
vorauf, dann sprach der im Ausland, namentlich in Frankreich 
und Amerika bekannte syndikalistische Propagandist Rocher 
über das bisherige Wirken und die Ausfichten des Syndika­
lismus. Er betonte, daß die Stimmung auch der ausländischen 
Sozialisten gegen Deutschland nicht die freundschaftlichste sei. 
Es fei frei tun in Kürze auch dort ein Umschwung zu erwarten. 
Ausführlich schilderte der Redner, wie der Syndikalismus in 
den romanischen Ländern ein Berschwörerdcyem führen mußte. 
Er zog daraus dir seltsame Folgerung, dH dir alte deutsche 
Arbeiterbewegung, die auf zentraler Grundlage aukgebaut »er, 
untergehen müsse. Der Syndikalismus sei heute noch in der 
Minderheit und seine Stunde noch nicht gekommen. Aber 
alles dränge auf die Entscheidung. In Italien stehe durch 
das Einwirken Malatestas die Revolution unmittelbar bevor» 
in Spanien tobe der Generalstreik, in den skandinavischen 
Ländern und in Amerika wachse die radikale Vewegung von 
Tag zu Tag. Die Losung laute: „Heraus aus den Pgxfei» 
organischen in die Betriebsorgcmiso-«onen!"

Nach der Bildung des Bureaus, als dessen Vorsitzende 
Nerwig-Köln und Barwich-Berlin gewählt wurden, wurden 
Beschlüsse gefaßt, die sich für Sowet-Rußland aus­
sprechen und Stellung gegen die Verteuerung der Lebens­
mittel nehmen. Die Verhandlungen gehen weiter.

Der: Mecklenburgev Abfindungsskandal
Zu dem Mecklenburger Afindungsskandal, über den wir 

vor einigen Tagen berichteten, wird uns von unserem 
Berliner Korrespondenten noch geschrieben:

Bis zur Revolution waren die Mecklenburg-Schweriner

Schwester aus Berlin eines schönen Tages ganz einfach ihr« 
Visitenkarte hinein — während doch Bischöfe mindestens vier 
Wochen bevor sie das fürstbischöfliche Antlitz zu schauen be­
gehrten, in tadellosem ciceronianischem Latein eine gesiegelte 
und betroddelte Bulle an das Sekretariat in B . . . . richten 
Mußten, das erst nach mehrfachem eilbrieflichen und tele­
graphischen Drängen sich dann herbeiließ, dem Dezernenten für 
Audienzen, einem dicken Kapuzinerpater, das in purpurroten 
Sammet gebundene Aktenfaszikel anzuvertrauen, durch welches 
Eminenz bewogen werden sollten, die Stunde für den bischöf- 
lichen Empfang anzusetzen, wozu der Fürstbischof beim besten 
Willen nicht immer die Möglichkeit fand. - ,

Ohne jedweden Respekt vor der schwierigen Technik des 
Aufbaues der Tagesprogramme erschien also diese Schwester 
in den Vorzimmern, während gerade der größte fürstlich« 
Grundbesitzer der Provinz drinnen seinen Kniefall vor Seiner 

'"""Me Schwester begehrte reichlich energisch sofortigen Gin- 

,^ei „ihrem Bruder".
>kaien, Patres, Beichtväter, Audrenzerwartende, Kuriere 

„ . Hetäre standen draußen einfach Kopf unter dem 
und Se. dbe der Vorzimmer über diese resolute Dame, die 
^onnengew Haufen rannte und von drei stämmigen

x Lakaien nur unter Anwendung von Brachial- 
surstbischofliche. Ändert werden konnte, Seiner Eminenz 
LElt daran g ^^n das Allerheiligste, zu stürmen. 
Prwatkab'.nett, soz. dem kopflos gewordenen höheren und

Sie erreichte be. Dienste immerhin so viel, daß sogleich 
niederen Klerus vom . , Seiner Durchlaucht, des soeben frisch 
nach crfolgter Entlassung >^te der fürstbischöflichen Schwester 
gesegneten Fürsten, die K <- wurde.
Seiner Eminenz unterbreiter peinlichst berührt. Peinlichst. 

Fürstbischöfliche Gnaden w <„Men sw geradezu.
Solche Ueberrumpelungen - um Familienverwickelungen 
Obendrein konnte es sich nur ücht über die Maßen liebte, 

handeln, die der Kirchenfürst auch n un Einstürzen — und so
Na — die Welt war ohnedies a Heiligen Mauritius, 

mußte die Abordnung vom Kloster d< — mit Fahnen sich 
die draußen — den Abt an der Spitze u.
schon zum Empfange geordnet hatte, warte -juc Eminenz die 

Mit einem tiefen Seufzer überflog Sr winkte dann.
Liste der heute noch zu erteilenden Empfänge u> hereingeführt, 

Die Frau Schwester aus Berlin wurde . 'keu worden, 
brach sofort, nachdem die Türen hinter ihr geschloy > Minuten 
in einen Weinkrampf aus, der unwiederbringliche sechs ner um- 
gänzlich fruchtlos verschlang, bis sie sich endlich zu ei. -lichen 
stündlichen, wort- und tränenreichen Schilderung ihres ehc das 
Ungemachs herbeiließ und auf der Stelle ein Einschreiten ' 
Fürstbischofs verlangte. «Fortsetzung folgte



Großherzöge in ständigen Geldnöten, sie mußten sich dauernd 
als BiLtstell-r bei der in Mecklenburg regierenden Ritterschaft 
einstellen. Diese benutzten die Finanznöte der Großherzöge 
stets zur Erweiterung der ritterschaftlichen Macht. Der Land­
tag hat nunmehr dem abgedankten Friedrich-Franz und seiner 
Sippe mit einem Schlage aus allen Geldverlegenheiten 
geholfen. 6 Millionen Mark in bar, 4 Güter im angeblichen 
Gesamtwerte von etwa 2 Millionen Mark, 3 Forsten (Wert 
1 Million), das Ludwigslufter Schloß mit einer Unzahl 
Nebengebäuden, 2 Palais, 4 Wohnhäuser und eine ganze 
Anzahl weiterer Gebäude und Grundstücke sind dem Groß- 
herzog zugesprochen. Der Wert der Güter und Forsten ist 
in dem AuseinandersetzungsverLrag — um das Volk zu 
täuschen — viel zu niedrig eingesetzt. Grambow ist z. B. 
mit 1 Million bewertet. Dabei hätte vor dem Kriege die 
Ritterschaft dem Großherzog aus Staatsmitteln 2 Millionen 
bewilligt, damit er das Gut erwerben konnte. Nach allen 
Gesetzen der Logik handelte es sich bei der Ueberlassung des 
Gutes um eine Verschenkung von Landeseigentum. Der Forst 
Heiligendamm ist bei den ungeheuren Holzpreisen gerechnet 
Hum Werte von 0,00 Mark. Den Mitgliedern der groß­
herzoglichen Familie werden weiter jährlich 285000 Mark 
Apanagen gezahlt, dem Herzog Paul Friedrich außerdem die 
Schulden, die er bei einheimischen kleinen Gewerbetreibenden 
(Likörfabrikanten) gemacht hat. Sofern durch vom Reiche 
oder vom Lande erhobene Vermögensabgaben, Einkommen- 
und Vermögenssteuern das Einkommen unter eine festgesetzte 
Grenze sinkt, sind dem Großherzog diese Steuern aus Landes-. 
Mitteln zu ersetzen. Ueber die Güter, Forsten, Grundstücke 
kann der Großherzog freihändig verfügen. Er kann sie zu 
Spekulationsobjekten machen. Der Staat übernimmt die 
Hälfte der Pensionen und Hinterbliebenengelber der längst 
entlassenen Hofbeamten. Der Großherzog erhält besondere 
Zagdgerechtsame usw. usw.

Das hat sich der lange Friedrich-Franz, ^ls er im No­
vember 1918 angstschlotternd die Verzichturkunde unter­
zeichnete, nicht träumen lassen. Und die sozialdemokratische 
Fraktion im Landtage? Sie stimmte--------gegen die Ab­
findung! 32 bürgerliche Abgeordnete und 32 Noske- 
abgeordnete zählt der Schweriner Landtag. Trotzdem fand 
der Abfindungsantrag Annahme. Der rechtssozialistische 
Finanzminister Asch hatte erklärn, daß er demissioniere, wenn 
die Vorlage abgelehnt würde.

Der rechtssozialistische Landtagspräfldem, Parteisekretär 
Kröger, wußte durch allerhand Schieberpraktiken das Land 
vor diesem Unglücke zu bewahren. Er überrumpelte oie 
wenigen Rechtser, die Gegner dieser Art von Abfindung 
waren, indem er die Abstimmung unvermutet auf die Tages­
ordnung setzte. Und er sorgte dafür, daß bei der Abstimmung 
soviel Noskesozialisten den Saal verließen, daß die bürger­
lichen Abgeordneten die Mehrheit erhielten. Der Rest der 
Nechtssozialisten durfte, um das Dekorum zu wahren, gegen 
die Vorlage stimmen.

Wenn nun aus Kosten der Allgemeinheit die Schweriner 
abgedankten Hoheiten ein üvviges Leben führen rönnen, 
dürfen sie sich mit Fug und Reoft bei den Abkängigen 
bedanken!

Was im nerren Deutschland mögnch ift
Die westfälische Stadt Unna liegt im agrarischen Gebiet 

Mit überwiegend frommen Zentrumsbauern. Die Bevölkerung 
Annas wurde sehr beunruhigt, weil die.Bauern keine Lebens­
mittel ablieferten. Mitglieder des Arbeiterrates erhielten vom 
Bürgermeister die Erlaubnis, auf dem Lande Lebensmittel zu 
requirieren. Mit dem behördlichen Berechtigungsschein ver­
sehen, in Begleitung eines Gendarmen, ging eine Schar 
Unnaer auf die Lebensmittelsuche aufs Land. Die Bauern 
wollten meist gutwillig nichts herausgeben, schließlich aber 
hatten die Unnaer aber doch eine Menge Lebensrnittel, Kar­
toffeln und Getreide auf mitgebrachten Wagen verstaut, und 
die Bauern ihre Bescheinigung, daß die Lebensmittel von der 
Stadt Unna bezahlt würden. Die Unnaer rüsteten sich zum 
Heimweg, als die Sache eine schlimme Wendung bekam. Plötz­
lich erschien die bewaffnete Bürgerwehr des benachbarten 
Städtchens Fröndenberg mit dem Gendarm an der Spitze, 
um die Lebensmittel zu sichern, die Fröndenberg schon für 
sich mit Beschlag belegt hatte. Zwischen den beiden Parteien 
entstand Streit, der bald in Tätlichkeiten und in ein regel­
rechtes Gefecht ausartete. Die Kämpfenden verschanzten sich 
und bald entstand eine wilde Schießerei. Der Kampf tobte 
lange, bis schließlich auch noch die Bürgerwehren anderer 
Städtchen eingriffen. Glücklicherweise machten die meisten 
Kugeln nur Löcher in die Luft, aber ein Mann blieb doch tst 
auf dem Platze und verschiedene wurden verletzt.

Und das alles, weil die frommen Bauern sich weigern, 
Lebensmittel an die Stadt abzuführen und sie lieber an 
Schleichhändler Massen.

Rußland
Der Bolschewiki-Vormarsch in Sibirien
Aus Moskau wird berichtet, daß die Roten Truppen in 

der Gegend von Tomsk einen heftigen Angriff ausführten. 
Sie eroberten den Bahnhof Taiga, machten zahlreiche Ge- 
fangene und erbeuteten 2 Panzerzüge, 50 Kanonen, eine große 
Anzahl Maschinengewehre und anderes Kriegsmaterial. Tomsk 
ist geräumt worden.

Der Pariser Vertreter der Genfer Feuille hatte Ge­
legenheit, sich mit einem aus Sibirien zurückgekehrten fran­
zösischen Offizier über die dortigen Verhältnisse zu unterhalten. 
Der Offizier erklärte, daß, abgesehen von den Ssldaten und 
einer kleinen Anzahl des Bürgertums, die gesamte Bevölkerung 
die Rückkehr der Bolschewisten wünsche. Wenn es den Roten 
Truppen gelinge, sich den Weg nach Sibirien freizumachen, 
so würden sie ohne Zweifel als Retter empfangen werden. 
Die französischen Truppen in Sibirien seien viel zu gering, 
um irgend etwas ausrichten zu können. Die Truppen Kolt- 
schaks seien völlig demoralisiert und ihre Offiziere dem Trunke 
ergeben. Das ganze Unternehmen Koltschaks müsse als beendet 
betrachtet werden, und die Verbündeten Hütten ihn bereits 
endgültig fallen gelassen. Auch Denikin werde ohne Zweifel 
das gleiche Schicksal erleiden.

Taiga ist die Station der großen transsibirischen Bahn, 
von der aus eine Zweigbahn nach der am Fluß Om, einem 
Nebenfluß des Ob, gelegenen Stadt Tomsk, der Hauptstadt 
des gleichnamigen Gouvernements, führt. Tomsk ist, obwohl 
es nur eine mittelgroße Stadt ist (es hatte 1900 nur ca. 60000 
Einwohner) doch kulturell der bedeutendste Platz Sibiriens, 
denn es hatte die einzigen Hochschulen, die es in Sibierien 
gab, nämlich eine Universität und eine technische Hochschule. 
Die Roten Truppen, die erst vor kurzem Nowo-Nikolajewsk 
erobert haben, haben nun, indem sie so schnell nach Taiga 

kamen, einen weiteren bedeutenden Vorstoß nach Osten ge­
macht. Von der Eisenbahnstrecke Omsk—Krasnojarsk befindet 
sich nun schon mehr als die Hälfte in den Händen der 
Bolschewisten.

Nach einer weiteren Moskauer Nachricht ist die Ver­
bindung mit der Amurlinie vollkommen abgeschnitten. Auch 
aus Blagoweschschensk fehlt jede Nachricht, da es sich gleich­
falls in den Händen der Aufständischen befindet. Im Lager 
von Lhabarowsk haben sich die deutschen und ungarischen 
Kriegsgefangenen erhoben. Unter den tschechischen und 
amerikanischen Soldaten läßt sich eine außerordentlich feind­
selige Haltung gegen die Regierung Koltschaks feststellen.

Polen
Die Gärung in Pole« s

Die neue Regierungskoalition im Polnischen Landtag hat 
sich zu folgendem Programm bekannt: 1. Die Bildung des 
Zweikammersystems mit einem Landtag und einem Senat 
(Herrenhaus). Die Wahl des Präsidenten der Republik wird 
durch die vereinigte Sitzung der beiden Häuser vorgenomrnen. 
2. Hinsichtlich der Agrarreform wird die Aufhebung der Ver­
staatlichung der Wälder erstrebt, ferner die Vergrößerung des 
Besitzminimums entgegen bereits angenommenen Bestimmungen.

Die neue Regierungsmehrheit hat ein noch reaktionäreres 
Aussesen als die alte. Die Umbildung des Warschauer 
Kabinetts vermag das Anwachsen der revolutionären Be­
wegung in Polen nicht aufzuhalten. Die Berichte aus der 
Provinz in den Warschauer Blättern stimmen darüber überein, 
daß, durch den Lebensmittelmangel veranlaßt, allenthalben die 
Hungerkrawalle fortdauern und einen politischen Charakter 
angenommen haben. In welchem Umfange die Leben>mittel- 
not in den polnischen Industrierevieren Platz gegriffen hat, 
beweisen die Telegramme, die täglich in den Ministerien ein- 
laufen und die überwiegend ultimativen Charakter tragen. So 
telegraphierte der Magistrat in Lodz: Unter den Zehntausenden 
von Arbeitslosen wächst wegen der wahnsinnigen Spekulation 
und Teuerung die politische Gärung. Brot aus Karten ist nicht 
mehr zu bekommen, für Brot ohne Karten werden unerhörte 
Preise gefordert. Im Namen der ausgehungerten Massen, die 
eine drohende Haltung einzunehmen beginnen, fordern wir 
die sofortige Sendung der fehlenden 230 Waggons Mehl, 
sowie die Zusicherung weiterer Lebensmitteltransporte. Wie 
die Vertreter der Lodzer Konsumvereine erklärten, gewinnt 
unter den Arbeitern die Agitation an Boden, in Massen aufs 
Land zu rücken und die Bauern zur Herausgabe des Lebens- 
mittelkoMingents für die hungernde Bevölkerung zu zwingen. 
Die revolutionäre Bewegung greift immer wehr um sich.

In nnö «m Elbing
Eine Antwort an die Schichaudirektion

Auf die Ausführungen der Firma bezüglich der Verle­
gung der Hauptleitung nach Danzig antwortet der Betriebs­
arbeiterrat wie folgt:

In der 55 der Elbinger Volksstimme versucht die 
Firma F. Schichau den Beweis zu erbringen, daß ilM lenenden 
Beamten fortgesetzt von den jugendlichen Arbeitern bedroht 
worden sind, trotzdem sei von der Stadt nicht der gewün^cyre 
Schutz zu bekommen gewesen. Daher habe sich die Firma 
gezwungen gesehen, die Zentralleitung nach Danzig zu ver­
legen. Wir möchten bei unseren Mitbürgern kein falsches 
Bild aufkommen lassen, darum wollen auch wir die Vorgänge 
bei der Firma Schichau in recht kurzen Worten schildern. 
Als am 9. November 1918 die Revolution einsetzte, ging ein 
Aufatmen durch die Scharen der Schichauarbeiter, nicht nur 
bei den Jugendlichen. Die ganze Erbitterung der ver­
flossenen Jahre, besonders der Kriegsjahre, hervorgerufen 
durch die rücksichtslose Behandlung der Arbeirer, kam nun zum 
Durchbruch. Das kleine Häuflein organisierter Kollegen hatte 
in diesen Tagen einen schweren Stand. Alle Beredsamkeit 
mußte aufgeboten werden, um die große Erbitterung der 
Arbeiter in geordnete Bahn zu bringen. Und nun denke man 
sich: Alle übrigen deutschen Seeschiffswerften arbeiteten zu 
neuen Lohubedingungen. Eine Ausnahme machte, wie üb­
lich, die Firma Schichau. Der Arbeiterausschuß kam immer 
wieder mit leeren Händen aus den Verhandlungen mit der 
Firma zurück. Wenn man in solcher Weise mit den Arbeitern 
verfährt, in einer Zeit, wo die Revolution sich im Anfangs­
stadium befindet, dann ist es zu verstehen, wenn die Arbeiter 
demonstrativ vorgehen. Und wenn dabei ein Direktor den 
Arbeitern in die Hände fällt, der vor etwa 12 Monaten die 
Soldaten aus die Arbeiter hetzte mit den Worten: „Da 
steht noch so eine Horde! Herr Leutnant, treiben Sie die­
selben auseinander!" und sie ihn verprügeln, dann kann man 
auch dieses verstehen. Wenn ferner einige Beamte durch die 
Arbeiter aus dem Betriebe entfernt worden sind, weil sie sich 
durchaus nicht an die nernn Verhältnisse gewöhnen konnten, auch 
noch andere schöne Eigenschaften während der Kriegsjahre gezeigt 
hatten, an deren Folgen heute noch Kinder und Mütter tragen, 
so ist auch diese Handlungsweise der Arbeiter zu begreifen. 
Schaden ist der Firma dadurch nicht entstanden. Von dieser 
Beamtengruppe waren im Betriebe soviel vorhanden, daß 
die Firma im August noch 10 Kündigungen ergehen lassen 
mußte. Das sind nun die schweren „Verbrechen", die sich 
die Arbeiter in den ersten Monaten der Revolution zuschulden 
kommen ließen. In andern Städten und Betrieben sah es 
anders aus. Die Besonnenheit der Elbinger Arbeiter verdient 
alle Achtung. Die übrigen Vorgänge oder Demonstrationen 
richteten sich gegen die Stadtverwaltung bezw. Regierung. 
Sie sind hervorgerufen durch Lebensmittelmangel. Nicht nur 
Schichauarbeiter, sondern die gesamte Arbeiterschaft Elbings 
waren beteiligt. Daß die Demonstration der Schichauarbeiter 
am 8. Dezember vor dem Verwaltungsgebäude eine friedliche 
war, und zu welchem Zweck sie gemacht wurde, daß der ganze 
Vorgang zirka 20 Minuten dauerte und oaß kein Beamter 
im Verwaltungsgebäude war, haben wir bereits berichtet. 
Die „Knüppel und Revolver", die man wieder gesehen haben 
will, betrachten wir als eine Erscheinung ängstlicher Gemüter. 
Es soll ja Leute geben, die sich ja nur dann wohl fühlen, 
wenn sie auf ihrem Arbeitstisch ein kleines Maschinengewehr 
mit der nötigen Bedienung stehen haben. Wir sind anderer 
Ansicht. Richtige Beurteilung der jetzigen Zeit, gegenseitiges 
Vertrauen und Entgegenkommen, werden beide Teile weiter 
bringen als Soldaten und Maschinengewehre. Vor ihren 
Arbeilern brauchte die Zentralleitung nicht zu fliehen. Damit 
wollen wir es für diesmal genug sein lassen. Sollten wir 
aber durch weitere Aeußerungen der Firma genötigt werden, 
so werden wir auf jeden angeführten Punkt einzeln eingehen.

Der BetrLebsarbertsrrat der Firma F. Schichau,

Bei den Ausführungen der Schichaudirektion wird man 
das Gefühl nicht los, daß sie aus bestimmten Gründen nach 
Gründen sucht. Von den acht Fällen, die sie angeführt 
und zu denen sich der Betrievsarbeiterrat oben äußerte, spielen 
sich nicht weniger als fünf in den ersten Wochen der Re­
volution und nur drei im letzten Halbjahr ab. Die Vorgänge 
sind stark aufgebauscht. Zn den 14 Monaten seit dem Be­
ginn der Revolution ist in Elbing durch Ereignisse, die mit 
der Revolution in Insammenhaug standen, nicht ein Mensch 
getötet oder verwundet worden. Keine Verwüstungen oder 
Maffenplünderungen trugen sich in Elbing zu. Die Direktion 
der Schichauwerke scheint Zeitungen nicht zu lesen. Andern­
falls würde ihr bekannt sein, daß es in vielen Gegenden 
Deutschlands, man darf sogsr sagen, den meisten Gegenden 
Deutschlands, nicht so gemütlich hsrgegangen ist. Selbst 
kleinere Städte, wie Landsberg a. W., Frankfurt a. O. und 
andere, sahen bewegtere Tage; von Berlin, Westfalen oder 
Schlesien ganz zu schweigen. Der Redakteur der Elbinger 
Volksstimme hatte als Beigeordneter des ehemaligen Ober­
präsidenten v. Iagow oft genug Gelegenheit, über die Sicher- 
heitsverhältniffe der verschiedenen Städte Westpreußens mit 
diesem Manne, der ein Diener des alten Systems und hoch­
konservativ war, zu verhandeln. Herr v. Iagow hat wieder­
holt geäußert, um Elbing wäre Hm nicht bange. 
Besorgnis habe er ob der Entwicklung der Dinge in den 
Kreisen Strasburg und Schwetz, weil die dortige Bevölkerung 
sehr rückständig sei. Die Elbinger Sszialdemokraten 
würden schon die Ordnung und die Sicherheit 
aufrecht erhalten. Und merkwürdig! Gerade in den 
Tagen, wo die meisten Bedrohungen vorgekommen sein sollen, 
hat sich Herr Carlson nicht an die Staatsbehörden um 
Schutz gewandt. Also ist sein jetziger Hilferuf durchsichtig ge­
nug: er soll ein Mäntelchen sein, die wahren Gründe der 
Uebersisdlung, die man in Transaktionen finanzieller Art 
suchen darf, zu verschleiern. Die Elbmger Arbeiterschaft hätte 
wirklich nicht verdient, von der Direktion einen solchen Fuß­
tritt zu erhalten.

Oder glaubt die Direktion wirklich, sie sei in Danzig 
sicherer geborgen? Jeder Kenner der Verhältnisse weiß, welchen 
Vulkan gerade Danzig darstellt. Diese Stadt wird in den 
nächsten Jahren soziale Kämpfe heftigster Art erleben.. Und 
zu befürchten steht leider, daß diese Kämpfe im Zeichen nackter 
Gewalt ausgetragen werden. Die Danziger Arbeiterschaft ist 
nicht .so diszipliniert wie die Elbinger. Das alles muß die 
Direktion so gut wissen, wie jeder andere das weiß. Wenn 
sie dennoch nach Danzig geht, ist das ein Zeichen, daß andere 
Motive als die Furcht um Leib und Leben sie treiben.

Blieben noch einige Worte über die terrorisierten Be­
amten der Frma zu sagen. Herrn Carlssn dürfte bekannt 
sein, daß ein Teil des Beamtenmaterials, speziell aus den 
Tagen Schichaus und Zieses, nicht das beste war. Wir brauchen 
garnicht so weit gehen, um an jenen Werkmeister zu erinnern, 
dessen „Schwägerin" ein Wäschegeschäft besaß und bei dem 
gerade die Leute, die Blusen und Hemden aus diesem Ge­
schäft trugen, bei der Einstellung und der Akkordberechnung 
auffällig bevorzugt wurden. Es ist auch nachher genügend 
vorgekommen. Jene Beamten, die unter dem Zwange der 
Arbeiter die Fabrik verließen, hatten die Arbeiter während 
des Krieges in schofelster Weise behandelt. An der Front 
haben deuyeye Ssldmen ipren Peinigern mit der Offizierr- 
tresse ganz anders aufgespielt, als ore Revoluuon lvsbrach. 
Herr Larlson sollte auch hier gerechter abwägen. Gegen jene 
Ingenieure und Meister, die die Arbeiter gerecht behandeln, 
ist nie der Versuch einer Gewalttat gemacht worden. Noch 
eins zum Schluß: Als das alte System zusammenbrach, hatten 
auch die Elbinger Arbeiter 4^/2 Jahre Belagerungszustand hinter 
sich. Das heißt viereinhalb Jahre, in denen sie sich durch 
keine Zeitung, durch keine Versammlung über die politische 
Lage unterrichten konnten. Fremde Arbeiter waren hier, 
jugendlich yerangewachsene, die politisch überhaupt keine An­
schauungen hatten. Wie sehr die Dinge sich geändert haben 
zeigt der Ausfall der Stadtverordnetenwahl. Von 8000 
gingen die Rechtssozialisten auf 240S zurück ; die Kommunisten 
schmolzen in ihrer Organisation von 1000 auf 300 zu­
sammen. Genosse Rudnitzli, der vor einem Jahre mißhandelt 
wurde, hat nicht nur mit die höckste Stimmenzahl erhalten, 
die überhaupt für einen Stadtverordneten je in Elbing abge­
geben wurde, er ist zum S t a d tv e r or d n et env o r- 
steh er gewählt. And die Elbinger Arbeiterschaft hat im 
eigemen Hause eine eigene Zeitung die viele 
tausend- Bezieher zählt. So dokumentierte sich auch äußerlich 
die große Wandlung. Die Elbinger Arbeiterschaft wird ihr 
Recht mit Entschiedenheit wahren. Elbing wird im Osten 
immerdar eine rote Hochburg sein, wie Lilie in Frankreich, 
Gent in Belgien und Leipzig, Halle und Erfurt in Mittel­
deutschland es sind. Aber das Elbmger Proletariat wird nie 
zu planlosem aberwitzigen Zerstören schreiten, nie wirtschaft­
liche Werte in unsinniger Weise vernichten. So gut wie die 
Elbinger Arbeiterschaft das Rathaus in Besitz nahm, so sicher 
kommt der Tag, wo einst die Schichauwerke> die Loser- nnd 
Komnikfabriken Volkseigentum werden. Das wird in 
völlig gesetzlicher Weise vor sich gehen, wenn die Stunde er­
füllt ist. Und wenn Herr Carlson etwa meint, als Aus­
länder — denn das ist er als Danziger doch nun für 
uns — sich davor zu sichern, irrt er. Mit dem Augenblick, 
wo in London und Paris die roten Fahnen fliegen, kröcht die 
Polenrepublik und der Freistaat Danzig zusammen. Der 
Tag wird kommen, eh' ihr's denkt. —

Unser Roman
In einigen Tagen gehl „Staatsanwalt Jordan", unser 

gegenwärtiger Roman, zu Ende. Ihm wird eine historische 
Novelle von Adolf Stern, Die Wiedertäufer, 
folgen, von der wir hoffen, daß sie das Interesse der Leser 
in gleicher Weise fesseln wird.

1535 wars. Da standen auf den Wällen der festen 
Stadt Münster 1500 Kommunisten im Kampfe mit 8000 
bischöflichen Landsknechten. Die „Wiedertäufer" nannte man 
sie, denn sie verwarfen die Kindertaufe, weil von ihr nichts 
in der Bibel stände. Die Erwachsenen unterrichteten sie in 
ihrer Lehre, tauften sie und nahmen sie in ihre Gemeinschaft 
auf, die in Mitteleuropa damals viele Zehntausende Anhänger 
zählte. Was sie erstrebten, war der Kommunismus der Bivel. 
In Münster waren sie zur Herrschaft gelangt. Und nun hielt 
das bischöfliche Heer die Stadt umklammert, in der der 
Hunger wütete. Sechzehn Monate hielten die Wieder* 
täufer stand, vie waren zuletzt so ausgehungert, daß sie 
Schuhe kochten und den Kalk von den Wänden 
kratzten. Hunderte waren dem Hunger erlegen, andere 
wahnsinnig geworden. Dann fiel die Stadt dmch Verrat. 
Jan von Leyden, Knipperdolling und KrechLing, die Führer 
der Wiedertäufer, stürben, durch glühende Zangen zerrissen. 



auf dem Schaffott. Ihre Leichname wurden in eisernen 
Käfige,l an dem Turm der Lambertikirche aufgehängt, wo sie 
Jahrzehnte hindurch hingen. Die Wiedertäufer wurden er­
barmungslos mit Schwert und Feuer ausgerottet. Sie mußten 
stch in Einöden bergen und waren ihres Lebens nie sicher. 
Das alles ist nicht erdichtet, 'sondern hat stch wirklich zugetragen. 
Lin trauriges Bild aus der Geschichte vergangener Zeiten.

Vierzig Jahre nach dem Fall Münsters spielt Sterns 
Novelle. Der geld- und machtstolze Hamburger Ratsherr 
durchstreift mit einem Trupp Reisiger die Wildnisse an der 
Ems. Er fahndet nach Wiedertäufern. Die „Ehrbaren" 
Hamburgs sind in Sorge, denn überall in den Städten regt 
-er gemeine Mann sein Haupt. Er will nicht mehr rechtlos 
fronden. Noch immer fürchten die Herren ein zweites Münster. 
Darum die Jagd auf die „Täufer". Mit Nikolaus Lorenzen 
zieht sein Neffe, den er um des Geldes willen an eine un­
geliebte Frau verkuppeln will. Der Junker begehrt hinaus 
in die Welt. Ihn widert das Blutrichteramt des Ohms an. 
Während did andern weiter streifen, findet der junge die 
Spuren der Wiedertäufer und gewinnt ein Mädchen von ihnen 
lieb. Der Oheim wütet, als er von einem Reisigen zurück­
gerufen, hinter das Treiben des Neffen kommt. Wie dann 
-er nächtliche Ueberfall auf das Täuferdorf die Lösung des 
Konflikts bringt, wollen wir hier nicht verraten. Gerade in 
-iesen Tagen, da altes und neues erbittert mit einander 
ringt, bietet es einen besonderen Reiz, stch in die Kämpfe 
derer hinein^uträumen, die nun alle im Grabe modern und 
deren geistige Erben wir sind. — An die Stern'sche Novelle 
wird stch eme lustige Theater- und Redaktionsgeschichte aus 
Oesterreich schließen.

Elbinger Stadttheater
„Die schöne Helena" Operette in 3 Abteilungen von 

Jacques Offenbach. In das sagenhafte Griechenland wurden 
wir bei der Aufführung der „schönen Helena" versetzt. Die 
alte Geschichte von den drei Göttinnen und dem Urteil des 
Paris ist der Untergrund der Handlung. Dafür, daß Paris^ 

die Göttin der Liebe, die Benus, als die Schönste erklärt hat, ist 
ihm von ihr die schönste Frau versprochen. Die schöne 
Helena, die Gattin des König Menelaus von Sparta gilt als 
die schönste Frau. Wie Paris diese nun erringt und das 
nötige drum und dran wird in burlesker Art parodiert und 
ergötzlich sind die Situationen; mitunter zwerchfellerschütternd. 
Besonders die Figuren des Ealchas, Menelaus und der beiden 
dummen Ajaxe. Kurz, „Die schöne pelena" bewährte wieder 
einmal den Ruf, den sie seit langen Jahren genießt. Manchem 
Zuschauer war wobl die Handlung nicht ganz klar, wurde 
aber durch die schöne Musik Offenbachs und die Ausstattung 
eingenommen. Auch ich will gerne zugestehen, daß mich 
weniger die Handlung, als die' Musik fesselte. Die schöne 
Helena wurde durch Frl. Kleemann dargestellt. Man 
konnte mit ihrer Leistung zufrieden sein. Herr Steinbach 
gab den Oberauguren Ealchas. Für diese Art Rollen zeigt 
Herr Steinbach großes Verständnis. Sein Humor wirkt 
niemals übertrieben. Den Menelaus gestaltete Herr 
Wiesner mit den Mitteln seines Humors aus, und so 
kam es, daß sein Menelaus die höchste Potenz an Blödsinn 
verkörperte. Bei einem solchen Mann kann man die Abwege 
der schönen Helena begreifen. Herr Heidenreich spielte 
den Paris. Herr Schimpke-Seidel war dagegen ein 
flotter Agamemnon. Auch Fräulein Höfler als Orestes 
wußte dem Publikum sehr gut zu gefallen. Herr Kapell­
meister Krause hat seine Musiker gut im Zug. Das 
bewies auch die Aufführung. Die selbst verfertigten Witze der 
Darstellenden waren bis auf einige recht originell. Das Haus 
war an den beiden Feiertagen bis auf den letzten Platz besetzt.

1ä.
(Wegen Raummangels zurückgestellt.)

Einbruchskievstähle
Periodisch wiederkehrend werden die Keller in der Bismarck- 

straße ausgeraubt und alle brauchbaren Gegenstände, wie 
Lebensrnittel, Brennmaterial usw. daraus mitgenommen. Diese 
regelmäßig wiederkehrenden Einbrüche müssen von derselben 

Gesellschaft verübt »erden. Bisher ist es noch nicht selunaen. 
ihrer habhaft zu werden.

Reue Erhöhung der Koylenpreise in Siart
In der Zechenbefitzer-Bersammlung des Rhemisch-west- 

Mischen Kohlensyndikats wurde beschlossen, an der am 
30. Dezember stattfindenden Sitzung des Reichskohlenverbandes 
über eine Preiserhöhung zu verhandeln. Diese soll angeblich 
der notwendigen Hebung der technsschen Leistungsfähigkeit der 
Zechen dienen und den in den letzten Monaten ganz außer­
ordentlich gestiegenen Materialpreisen Rechnung tragen. Um 
Gründe für »notwendige" Erhöhung sind die Kohlenbarone 
ja nie verlegen gewesen. Es sollten auch schon frühere Preis­
erhöhungen der technischen Leistungsfähigkeit der Werke dienen. 
Hoffentlich bietet jetzt die Regierung nicht wieder willig die 
Hand zur weiteren Schröpfung der Konsumenten. — In der 
gleichen Versammlung sind als Vertreter der Arbeiter und 
Angestellten Otto Huch Heinrich Embusch, Gerhard Schmitz 
und Steiger Halbfüll in den Aufsichtsrat gewählt.

Ostdeutsche Nachrichten
Selbstmord eines Mörders

Der Besitzersohn Johann MarschalL aus Quaschi« hat 
sich im Danziger Untersuchungsgefängnis durch Oeffnung der 
Halsschlagadern selbst den Tod gegeben. Der Angeklage war 
beschuldigt, den Ehemann der Frau Kunkel in Hochstrieß er­
schossen zu haben. Er war geständig und wollte jedenfalls 
das Urteil nicht erleben.

Verantwortlicher Redakteur für den politischen, lokalen und 
allgemeinen Teil: Gustav Schröder; für den Anzeigenteil 
F. Rudnitzki, beide in Elbing.

Druck und Verlag': Verlagsgenoffenschaft Elbinger Volksstimme, 
E. G. m. b. H., in Elbing.

um WM LAÄLÄN-LLW
Ulbett Kowalski
Reparaturen in eigener >Verk8taü 8cbnell unä 8auber

Fleischausgabe
für die Woche vom 28. Dezember bis 3. Januar r
Gegen Abgabe von ^/io Abschnitten der Reichsfleischkarte:

150 § Rindfleisch mit Knochen und 50 § Wurst, 
letztere soweit der Vorrat reicht.

Elbing, den 29. Dezember 1919.
_______Der Magistrat. — Ernährungsamt.______

MkrWriMelMiiiM R. 18?.
V4 Pfd. Bonbons (Fondants)

Preis 1,45 Mark, 1 Pfd. - 5,80 Mark, bei:
Nte8ter, Iunkerstr. 30
kuttka8, Iohannisstr. 6
Müller, Friedrich Wilhelmplatz 7/8.

Es gilt:
Marke für Kinder bis zu 6 Jahren vom 31. d. Mts. ab,

" V " 12 „ „ 5. n. Mts. ab,
, , ,, „ - 16 „ „ 8. n. Mts. ab.

Elbing, den 29. Dezember 1919.
Der Magistrat — Ernährungsamt.

Kat8apo1keke 
Schmiedestr. 3. 

Anfertigung sämtl. Rezepte 
der Krankenkassen. 

Lager aller Spezialität., 
Kräftigungsmittel, 

rr Verbandstoffe 
und Drogen u

Wer-WMe 

Brückstratze 19. 
Anfertigung sämtlicher 

KrMnWimMe 
Nervenstärkungsmittel 

Frostmittel 
Tierarzneien

LtsÄt-Kmv
Alter Markt 39

Von Montag bis Donnerstag abends:

„Charly Bill" 
Der Verbrecherkönig und seine Verhaftung. 
Amerikanisches Detektiv- u. Kriminal-Drama. 5 Akte!

Papas Knoten.
Lustspiel in 3 Akten.

Von Dienstag bis Donnerstag. ------------------ Nur 3 Tage!
Der große Sensations- und DetektivfiLm

John Barrens und seine Geliebte.
, Detektiv-Abenteuer in 5 Akten.

ksrÄSnsneS V-snn als John Barrens, 
Hochstapler velsttS SreLZf, Lttv seine Geliebte, 

Lurt SrsnksnÄGrkk als Eherlock Holmes.

M WM ötelWein.
Lustspiel in 3 Akten.

M?" Außerdem Einlagen!
Bitte dieses hochinteressante Programm nicht zu versäumen.

Kaffeneröffnung6i/4^Änfang 6^/4 Uhr.

öMllieMWU
Direktion: Max Spress.

Montag, den 29. Dezember, 
abends 7 Uhr:

Das verlorene 
Paradies.

Schauspiel in 3 Akten 
von Ludwig Fulda. 

Dienstag, den 30. Dezember, 
abends 7 Uhr:

Der fliegende 
Holländer.

Oper in 3 Akten von R.Wagner. 
Mittwoch, den 31. Dezember, 

abends 7 Uhr:
Bunter Abend.

Donnerstag, den 1. Januar, 
nachmittags 3 Uhr:

Zer MW1e Mer.
Gr. Weihnachtsmärchen 

mit Tanz in 5 Bildern für die 
Bühne bearbeitet 

von Siegmund Haak.
Abends 7 Uhr:

Die schöne Helena 
Operette in 3 Abteilungen 

von Offenbach.

Z MWWW Z 

8 auch noch in feinem Golde § 
S liefert U

Z
Elbing, Schmiedestr. 17. L

Wollt Ihr guten Tabak haben, 
Herz und Nase Euch zu laben, 
Müßt Ihr nur zu Wein hin- 

flaufen, 
Fein ist er nur dort zu kaufen. 
Himmelslustwerd' Ihr 

fgenießen, 
Werd'Ihr d essen Ta b ak priesen! 
Und das minderwertig Kraut 
Ihr dann in den Ofen haut, 
Was Ihr anderswo gekauft.

Gesundheitstabak, 
grüner Kownoer, 
gelber Kachlinstt, 

Kautabak, 
türkischer Shagtabak 

in nur bester Ware empfiehlt 

Otto Nslät
Inh. Otto Wesn 

Zigarren- und 
Tabakhandlung.

am Amtsgericht.
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V Im «eMrE Z
empiekle ick:

D ^araxona, ponivMna, Z 
kotwein,

D Allein- u. Moselweine D
2U mükißen preisen

D Nmil l^oetiixer D
Inkaber: lernst MlckodrLnüt LN

vsknkoksLrsLs Ss.
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erhältlich in der

der Winzer NolWininie
Spieringstratze 21.

Morgü«, Dienstag, 

RoWeisch, 
schieres u. Mopsverkauf.

Hauptstraße 45.
Fernruf 659.

Schönes Herren- 
MaSLen-Kostüm 

zu verleihen
Kastanienallee 3, unt. rechts.

UMIM 
für Damen und Herren, find 
leihweise zu haben 
Gr.Zahlerstr.1,i Friseurgelch. 

1 Wajchkessel, 
1 Backmull, 
3 Spinnräder

u. andere Sachen zu verkaufen 
bei Lrämann, Traubenstr. 7,1.


